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In gabſt, o Herr, am Kreuzesſtamm 
zum Löſegeld für mich 

Dein teures Blut als Gotteslamm, 
Und was tat ich für Nich? 


Nichts tat ich! Brachte Blätter nur 
An Statt der edlen Frucht. 

9 Herr, tilg aus der Sünde Spur, 
Daß ich nicht ſel verflucht. 


re 
Das größte Glück. 


9, welch ein Glück, erlöſt zu fein, 
Herr, durch Dein teures Blut! 
Du führeſt mich zu Himmel ein 
Machſt alles, alles gut. 


30. Juni 1929 35. Jahrgang 


Poſtadreſſe: A. Knoff, Lödz, skrz. poczt. 342 


Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er⸗ 
beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 


Laß mich der Welt mit ihrem Reiz, 
Mit ihrer Freude Schein 

Entfliehen, und dann laß Dein Kreuz 
Stets meine Zuflucht ſein. 


9 Heiland, Dir ergeb' ich mich 
Für meine Lebenszeit 

Und will im Himmel loben Dich 
In alle Ewigkeit. 


E. Steler. 


IDDDODDTERIANECTDI Y ο 


Reinigung und Dienſt. 


Ebr. 9, 14. 


Um dem lebendigen Gott einen lebendigen 
Dienſt tun zu können, bedürfen wir der tiefe 
ren Reinigung, der Reinigung nicht nur von 
böſen Werken, ſondern auch von toten Wer⸗ 
ken, wie unſer Tert ſagt. Jedes Lied, das 
wir nicht aus dem Geiſt geſungen, jedes Gebet, 
das wir nicht aus dem Geiſt geſprochen, jeden 


Dienſt für Gott, den wir nicht aus dem Geiſt 


getan haben, iſt ein totes Werk, wovon wir 


gereinigt werden müſſen durch das Blut Chriſti, 
ſo daß wir Gott dienen können in der gleichen 
Geſinnung, im gleichen Geiſte, in welchem Chri⸗ 
ſtus Sein Blut vergoſſen hat. Der Heilige 
Geiſt iſt ein Opfergeiſt, und in dieſem Opfers 
geiſt hat Chriſtus Sein Blut vergoſſen, das 
uns nun reinigt von unſern toten Werken, die 
aus der Selbſtſucht geboren ſind und die den 
Stempel unſerer Eigenheit tragen, damit wir 
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geſchickt find, dem lebendigen Gott zu dienen, 
d. h. Gott nicht mehr unſer Eigenes zu brin⸗ 
gen, das ja nur Tod und Verweſung iſt. Wir 
bringen nur Leichname ins Heiligtum, ſolange 
wir Gott einen Dienſt bringen, der nicht aus 
dem Opfergeiſt getan iſt. 

Umgekehrt reinigt auch der Dienſt ſelber 
wieder zum dienen. Und vielleicht iſt nichts ſo 
ſehr dazu angetan, uns tiefer in die Reinigung 
von allem Selbſtiſchen zu führen, als gerade 
der Dienſt. Die Lektion, die Gott dem Moſe 
gab bei dem brennenden Dornbuſch, gibt er 
allen denjenigen, die Er in Seinen Dienſt be— 
ruft. Gott ſprach zu Moſe: „Stecke deine 
Hand in deinen Buſen!“ (2. Moſe 4, 6). Und 
er ſteckte ſeine Hand in ſeinen Buſen und zog 
ſie wieder heraus — und welche Entdeckung! 
Sie war ausſätzig wie Schnee. Was wollte 
Gott ihm damit ſagen? Er wollte ihm damit 
ſagen: Alles, was aus deinem Buſen kommt, iſt 
fo wie deiner Hand. Das war eine ſehr de— 
mütige Lektion. Bruder, ſtecke deine Hand in 
deinen Buſen! Ziehe ſie heraus! Wie iſt ſie? 
Ausſätzig wie Schnee. Weißt du jetzt, was du 
von dir zu halten haſt? Kannſt du dich jetzt 
noch rühmen deiner Liebe, deiner Aufrichtigkeit 
uſw.? Kannſt du jetzt noch andere aufgeben 
und ſie für untüchtig halten? Nein! Bevor 
Jeſajas das „Wehe“ über ein abgewichenes 
Volk ausſprechen konnte, bevor er zu andern 
ſagen konnte: Du biſt verloren! mußte er 
erſt felber über ſich rufen: „Wehe mir! Ich 
bin verloren!“ (Jeſ. 6, 5.) Solange wir dieſe 
Lektion nicht gelernt haben, ſind wir überhaupt 
ungeſchickt zum Dienſt. Wir müſſen ſprechen 
gelernt haben: „Das Beſte, was von mir ge⸗ 
ſchieht, iſt Selbſtgeſuch und Schein!“ 

So fordert der Dienſt eine beſtändige Selbſt⸗ 
vernichtung und ein Unterſchreiben des Todes⸗ 
urteils über uns. „Ich will ihm zeigen, wie— 
viel er leiden muß,“ ſagt der Erhöhte von 
Seinem Knecht Paulus. Dienſt bringt Leiden, 
tiefe Leiden, innere Leiden und Seelenkämpfe, 
wie Paulus ſagt: „Wer leidet, und ich brenne 


N 


„ 


nicht?“ Leiden durch unſre Unzulänglichkeit im 
Dienſt. Wohl in nichts anderem wird uns die 


Wahrheit von ſleiſchlich und geiſtlich ner, fährliches Jugendübel, daß die Jungen alles beſſer 


wieder ſo zu Gemüte geführt als gerade im 
Dienſt. Der Dienſt iſt geiſtlich, und ich bin 


fleiſchlich. Das bringt tiefe Demütigungen, 
Geburtswehen. 


Entmutigungen und innere 
Geſtern begegnete Joſua feinem Volke im 
Lager zu Gilgal mit einem ſcharfen Meſſer 
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und reinigte ſie von dem „weltlichen Weſen“, 
und heute begegnete ihm Gott vor den Mauern 
Jerichos mit einem Schwert, um ihn zu rei⸗ 
nigen vom „eigenen Weſen“. Joſ. 5. So 
führt der Dienſt in einen immer tieferen Tod 
unſeres eigenen Ich, zu einer tieferen Reini⸗ 
gung von uns ſelbſt, die nur größere Frucht⸗ 
barkeit zur Folge haben wird. 

David ſpricht im 23. Palm von einem 
„bereiteten Tiſch“, von einem „geſalb⸗ 
ten Haupt“ und von einem „überfließen⸗ 
den Becher“ — aber erſt nach dem Todes⸗ 
ſchatten! Erſt wenn die Todesſchatten des 
Kreuzes über unſer Weſen gegangen ſind, kann 
Gott uns einen immer bereiteten Tiſch, ein 
geſalbtes Haupt und einen überfließenden 
Becher geben. Wir wollen darum die tiefere 
Reinigung nicht ſcheuen; denn ſie iſt nötig zum 
Dienſt, und wir wollen den Dienſt nicht aufs 
geben; denn er führt uns zu tieferer Reini⸗ 
gung. Den Dienſt brauchte Gott, um aus dem 
jähzornigen Moſe einen Menſchen zu machen, 
dem der Geiſt das Zeugnis geben konnte: 
„Der Mann Moſe war ſehr ſanftmütig, 
mehr als alle Menſchen, die auf dem Erdboden 
ſind.“ (4. Moſe 12, 3.) 


Aus der Werkſtatt 


Neulich hörte der Werkmeiſter eine Predigt über 
den verlorenen Sohn, der von ſeinem Vater „das 
Teil, das ihm gehörte“, forderte und dann nicht im⸗ 
ſtande war, das väterliche Teil zu verwalten zu ſeinem 
und anderer Wohl, ſondern zum eigenen Genuß, und 
dadurch zum eigenen Elend. Das gab dem Werkmei⸗ 
ſter zu denken und brachte ihm Manchen in Erinne- 
rung, dem es auch in unſerer Zeit ſo ergangen iſt. 
Im allgemeinen nennen wir dieſe Handlungsweiſe des 
verlorenen Sohnes bis zum Träbertroge hin ſehr 
töricht, was ſie auch mit Recht iſt, und doch hat dieſe 
Torheit immer noch nicht aufgehört, ſondern findet 
auch heute noch treue Diener. Woher mag das kom⸗ 
men? Nun, ein wichtiger Grund mag wohl darin zu 
ſuchen ſein, daß bei vielen jungen Leuten das Gebot: 
„Ehre Vater und Mutter, auf daß dir's wohlgehe“ 
vergeſſen worden iſt, beſonders wo es ſich um die &r- 
fahrungen der Eltern handelt. Es it das ein ger 


wiſſen und verſtehen wollen als die Alten. Es ware 
ſehr erfreulich wenn es jo wäre, aber die Wirklichkeit 
lehrt leider, daß dieſes nur in der Einbildung vieler 
Gernegroße eriitiert. Das Leben und die Beſchäfti⸗ 
gung der Alten iſt ſolchen zu eintönig und verſpricht 
zu wenig geſchaftlichen Fortſchritt. Das ewige Einer⸗ 
lei iſt zu altmodiſch, eintönig und ermüdend. Erſt 
2 


2 


frei werden von der elterlichen Bevormundung, den 
Ermahnungen und Warnungen, dann kommt das 
Glück in Strömen gefloſſen. So hat mancher ge 
dacht und kam dann vielleicht erſt auf den Trüm⸗ 
mern ſeiner geſcheiterten Hoffnungen zu einer an⸗ 
deren Ueberzeugung, während mancher vielleicht ſogar 
unter den Trümmern mit begraben wurde. Mohler- 


gehen hat Gott mit dem rechten Verhalten gegen 
Vater und Mutter eng verknüpft, und wer daß von 


einander ſcheidet, zerſtört die Bedingungen zu ſeinem 
Wohle. 

Jenem Sohn mag auch die Liebe zu ſeinem Vater 
gefehlt haben. Er dachte mehr an „das Teil“ als an 


einen Vater und feine Kindespflichten gegen denſel⸗“ 


ben. Der Vater war ihm Nebenſache wenn er erſt 
das Gut des Vaters in eigener Hand hatte. Das iſt 
eine natürliche Folge oben erwähnter Sefinnung. Mit 
dem „Beſſerwiſſen“ allein läßt ſich noch nichts aus» 


ihten, es müſſen auch die Mittel ſein, die ihm die | 


köglichkeit der Geſtaltgewinnung geben können. Geht 
das „Beſſerwiſſen“ dann dennoch in die Brüche, wie 
es in den meiſten Fällen geſchieht, ſo heißt es nicht 
ſelten, daß andere daran ſchuld ſind, oder ſogar der 
Vater, der zu wenig gegeben hat. 

Und ſchließlich liegt nicht ſelten der Gedanke des 
Genuſſes ſolchem verfehlten Leben zu Grunde. Nicht 
viel Schaffen und Verwerten des Erworbenen, wie 
jener Knecht mit den fünf Pfunden, mit denen er 
handelte, um ſeinen Herrn und Geber zu erfreuen, 
ſondern genießen, Sich ſehen laſſen, von ondern be— 
wundert und beneidet zu werden, ſind die Joeale 
manches jungen „Beſſerwiſſers“, dem Vaters Börſe, 
wenn auch mit ſchwerem Herzen und tränendem Auge, 
die Hände gefüllt hat. 

Wenn das alles nun in der Welt vorkommt, ſo 
darf uns das nicht Wunder nehmen, denn das iſt ja 
ein Stück Welt, wenn ſolche Geſinnung aber gleich 
einem Ungeheuer ſeine Fangarme auch in die Kreiſe 
der Gläubigen ſtreckt, ſo muß das doch billig unſre 


Beſorgnis erregen und uns zur Wachſamkeit und 
Anſtrengung aller Kräfte, zum brünſtigen Gebet 


um Weisheit von oben für uns und unſre Kinder 
anſpornen. 

Dieſer Uebelſtand zeigt ſich aber nicht nur nach 
der materiellen Seite, ſondern findet vielfach auch ein 
Gegenſtuck auf geiſtlichem Gebiet. Manches Kind 
Gottes, das von dem Reichtum feines himmliſchen 
Vaters und ſeinem perſönlichen Anrecht auf denſelben 
laut den Verheißungen Gottes in Seinem Worte 
weiß, kann die Zeit nicht erwarten, bis Gott nach 
Seiner väterlichen Weisheit ihm „das Teil, das ihm 
gehört“ gibt ſondern in ſeiner Unüberlegtheit und Unmün⸗ 
digkeit beſtürmt es den Vater mit ſeinen Bitten und 
fordert faſt mit Gewalt von demfelben „das Teil, das 
ihm gehort.“ Nicht ſelten kann man es in den Ger 
beten ſolcher Stürmer hören: „Du haft es mir durch 
Dein Wort zugeſagt, darum mußt Du es mir geben, 
ich laſſe Dich nicht eher, bis Du mich erhört haſt. 
Dir haft andern das geichenkt, ich will es auch haben.“ 
Wir haben nichts dagegen, wenn ſolches Stürmen und 
Gott⸗beim⸗Wort⸗nehmen in gewiſſen Fällen geſchieht, 
wo es ſich um Schwierigkeiten und Note innerer und 
äußerer Art handelt im Kamf mit der Welt und der 
Sünde ſowie mit dem eigenen Fleiſch und Blut. 
Doch haben wir nicht ſelten die Wahrnehmung ge- 
macht, daß Kinder Gottes, denen die innere Reife 


nach ſehr fehlte, ſich nach Gaben und Segnungen in 
ſtürmiſcher Weiſe ausſtreckten, zu deren Verwaltung 
im Sinne des himmliſchen Gebers ihnen jegliche Füä— 
higkeit fehlte. Gott will zwar Seine Gaben Seinen 
Kindern geben, doch muß er ſie erſt zum rechten Ge- 
brauch derſelben erzogen haben. Beiſpiele haben wir 
dafür an Jakob, Jofeph, Moſes, David den Apoſteln 
und anderen. Erſt als Gott ſie für beſondere Auf- 
gaben erzogen hatte, und ſie ſich dafür hatten erziehen 
laſſen durch ſtille Ergebung und Gehorſam dem Willen 
Gottes, begabte ſie Gott in außergewöhnlicher Weiſe 
und berief fie zu Seinen außergewöhnlichen Dienſten, 
ohne daß ſie es von Gott fordern brauchten, und Er 
konnte ſich zu ihnen und ihrem Tun bekennen mit 
Seinem Segen. Das ſelbſtgeforderte Teil, wenn Gott 
ſolches überhaupt jemals Seinen zudringlichen Kindern 
gab, wurde in den meiſten Fällen auch nur verwendet, 
um ſich vor anderen ſehen zu laſſen und etwas mehr 
zu ſein als andere, wodurch es bald aufgebraucht 
wurde und zu einer innerlichen Verarmung fuhrte, 
aus der nicht alle immer herausgekommen find. 
Manche kamen ſogar auf den Weg des verlorenen 
Sohnes und hatten Gemeinſchaft mit den unreinen 
Dingen der Lüge, der Heuchelei, der Unehrlichkeit, der 
Unzucht uſw. 6 

Mögen wir unſre vornehmſte Aufgabe darin ſehen 
unſern Vater im Himmel durch Stille und kindlichen 
Gehorſam zu ehren, dann wird Er zu Seiner Zeit 
geben, was uns frommt und Ihn ehrt und es wird 
uns in Zeit und Ewigkeit wohlergehen. 


Die erſten Chriſten. 


8. Der Trajaniſche Chriſtenprozeß. 

So furchtbar die neroniſche Verfolgung in 
Rom ſelbſt wütete, ſcheint ſie ſich doch im 
Weſentlichen auf die Hauptſtadt beſchränkt zu 
haben. Damit iſt übrigeus nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Art, wie der Kaiſer ſelbſt gegen die 
Bekenner des neuen Glaubens vorging, auch da, 
wo dieſe in den Provinzen ſchon mehr hervor— 
traten, die Aufmerkſamkeit auf ſich hinlenkte, 
und hie und da mögen auch die Provinzialbe— 
hörden eingeſchritten fein. Wenigſteus hören 
wir von einem Märtyrer Antipas in Pergamus, 
deſſen Zengentod (Offenb. 2, 13) wohl in dieſe 
Zeit fällt. Doch wird die Verfolgung unter 
den folgenden Kaiſern nicht fortgeſetzt. Erſt 
unter Domitian, von dem Tertullian mit Recht 
ſagt, er ſei ein Stück Nero an Grauſamkeit, 
hören wir wieder von Verfolgungen. In erſter 
Linie trafen dieſe freilich die Juden. Dieſe 
mußten ſeit der Zeſtörung Jeruſalems und des 
Tempels ihre frühere Tempelabgabe, den Did— 
rachmos, an den kapitoliniſchen Jupiter zahlen 
und dieſer Leibzoll wurde oft mit Härte und 
Grauſamkeit eingetrieben, da manche Juden 
ſich weigerten, dem heidniſchen Gott eine Steuer 
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zu entrichten. In die daraus entſtehenden Konz 
flikte wurden die Chriſten, namentlich die In⸗ 
den⸗Chriſten, vielfach verwickelt, denn noch immer 
wußten die Heiden zwiſchen Juden und Chri⸗ 
ſten nicht beſtimmt zu unterſcheiden. Außer⸗ 
dem wird erzählt, daß manche wegen Abfalls 
von der Staatsreligion zum Judentum, oder 
wie die Anklage auch lautet, wegen Gottloſig⸗ 
keit verurteilt wurden. Selbſt ſeinen eigenen 
Vetter Flavius Clemens und deſſen Gemahlin 
Flavia Domitilla verurteilte der Kaiſer. Der 
Geſchichtsſchreiber Sueton nennt den Clemens 
einen Mann von „verächtlicher Trägheit“, und 
kaum iſt es zu zweifeln, daß dahinter die Be— 
ſchuldigung des chriſtlichen Glaubens liegt, da 
ja, wie wir ſchon ſahen, ihre Abwendung vom 
öffentlichen Leben den Chriſten den Vorwurf 
zuzog, für das öffentliche Weſen unbrauchbar 
zu ſein. Hier ſtoßen wir zugleich auf die frü— 
heſten Spuren, daß das Chriſtentum auch in 
den höheren Ständen Boden zu gewinnen ans 
fing. Zum erſten Male ſcheint auch in den 
machthabenden Kreiſen des Chriſtentums we⸗ 
gen eine gewiſſe Beſorgnis aufgetaucht zu fein. 
Hegeſippus berichtet, daß Domitian dabon ge⸗ 
hört habe, in Paläſtina lebten noch Verwandte 
Jeſu, Nachkommen des Davidiſchen Königs⸗ 
hauſes. Er ſei darüber erſchrocken und habe 
(zwei Eukel Judas, des Bruders Jeſu) vor ſich 
kommen laſſen. Als ſie ihm aber berichteten, 
daß fie zuſammen nur einen Grundbeſitz von 
9000 Denaren an Wert beſaßen und dieſen 
ſelbſt bearbeiteten, wie fie durch die vorgezeig— 
ten Schwielen an ihren Händen dartaten, als 
ſie ihm auch auf ſeine Frage nach dem König⸗ 
reich Chriſti bezeugten, daß dieſes ein Reich 
nicht von dieſer Welt ſei und erſt am Ende 
aller Dinge kommen würde, habe der Kaiſer 
ſie wieder entlaſſen, ohne ihnen ein Leides zu 
tun. Die Verfolgungen gingen übrigens raſch 
vorüber. Schon Domitians Nachfolger, Nerva, 
rief die Verdannten zurück und ließ ihnen, zum 
Teil aus feinem Privatvermögen, ihr konfis— 
ziertes Eigentum zurückerſtatten. 

Mit dem Anfange des zweiten Jahrhun⸗ 
derts tritt nun aber eine große Veränderung in 
der Lage der Chriſten ein. Auch für heidniſche 
Augen ſichtbar, hat ſich jetzt die Loslöſung des 
Chriſtentums vom Judentum vollzogen. | 

Durch die Zerſtörung Jeruſalems ift dem 
äußerlichen Beltande des füdiſchen Volkstums 
ein Ende gemacht. Der Tempel iſt gefallen, 
die Opfer haben aufgehört. Ohne Tempel, | 


ohne ſichtbaren Mittelpunkt, ohne täglichen 
Opferdienſt weiß das Judentum, das zähefte 
aller Volkstümer, dennoch ſeinen Beſtand zu 
wahren, auch nachdem der Aufſtand unter Bar 
Cochba blutig niedergeſchlagen, und damit die 
letzte Hoffnung auf Wiedergewinnung des alten 
Beſtandes zerſtört iſt. Es erweiſt ſich jetzt als 
das eigentliche Judentum, wie wir es im Wer 
ſentlichen noch heute vor uns ſehen. Ohne 
lokalen Mittelpunkt über die Erde zerſtreut, 
ohne das Band, welches bisher im Tempel⸗ 
dienſt gegeben war, wird das Judentum von 
nun an nur durch das gemeinſame Geſetz, durch 
die in dem jetzt geſammelten Talmud begrün— 
dete Lehreinheit zuſammengehalten. Damit voll: 
zieht ſich die letzte Scheidung vom Chriſtentum. 
Das talmudiſche Judentum hat alle Fäden, die 
es bisher noch mit dem Chriſtentum verbanden, 
abgeſchnitten. Von jetzt an erſchallt täglich 
dreimal in den Synagogen der furchtbare Fluch 
über die Abtrünnigen, die Chriſten. Ueber⸗ 
tritte vom Judentum zum Chriſtentum werden 
zu ſeltenen Ausnahmen, während die Heiden in 
immer größerer Zahl dem Chriſtentum zuſtrö— 
men. Die Reſte der Judenchriſten verküm⸗ 
mern, gehen in den heidenchriſtlichen Gemein: 
den ſpurlos auf oder werden häretiſch und von 
der Gemeinde ausgeſchieden. Die Gemeinden 
finden in der Heidenwelt faſt ausſchließlich 
das Feld ihrer Arbeit und Verbreitung. Sie 
ſind ganz heidenchriſtlich geworden. So war es 
denn auch nicht mehr möglich, die Chriſten mit 
den Juden zu verwechſeln. Fortan gelten ſie 
den Heiden als ein Drittes neben Heidentum 
und Judentum. 

Damit büßte das Chriſtentum den Schutz 
ein, den es bisher als vermeintlich jüdiſche 
Sekte genoſſen hatte. Die junge Pflanze ſtand 
jetzt frei da, ohne die Hülle, die fie bisher be— 
deckte, allen Stürmen preisgegeben. Von dem 
Augenblicke an, da das Chriſtentum als beſon⸗ 
dere Religion erkannt war, war es auch eine 
unerlaubte Religion und wurde von den ſtren⸗ 
gen römischen Geſetzen über unerlaubte Ver⸗ 
bindungen getroffen. Uebte dieſe Veränderung 
nicht ſofort ihre volle Wirkung aus, ſo lag der 
Grund nur darin, daß der Staat bis dahin noch 
nicht ausgeſprochener Maßen feine Stellung zu 
der neuen Religion genommen hatte, und ſo 
das Verfahren noch ganz in der Willkür der 
einzelnen Statthalter lag, von denen einzelne 
bereits mit Prozeſſen gegen die Chriſten vor- 
gingen, während andere durch die Finger ſahen. 
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Das Verfahren war je nach der perſönlichen 
Neigung des Richters bald ſtrenger, bald mil⸗ 
der. Eine allgemeine Ordnung fehlte noch. 
Eine ſolche zu erlaſſen, war man aber bald 
genötigt. Das Chriſtentum, bis dahin ziemlich 
unbekannt, trat täglich mehr hervor. In ein⸗ 
zelnen Provinzen war der Abfall von der Staats- 
religion ſchon fo ſichtlich, daß die Tempel ver- 
Ödeten und das Opferfleiſch keine Käufer mehr 
fand. Unter Trajans Regierung wachte auch 
hie und da bereits die Volkswut gegen die 
Chriſten auf. Von ihren Prieſtern angeſtachelt 
oder durch irgend ein beſonderes Ereignis fana⸗ 
tiſiert, drängte die Maſſe auf ſtrengere Juſtiz 
gegen die verhaßten Menſchen, oder drohte, 
dieſe ſelbſt in die Hand zu nehmen. Das durfte 


man nicht dulden, und jo war man genötigt, | 


Orduung in das Verfahren zu bringen. 

Den nächſten Anlaß dazu bot ein Bericht, 
den der Statthalter von Bithynien, Plinius der 
Jüngere, im Jahre 104 oder 111 (das Jahr 
läßt ſich nicht ganz genau angeben) an den 
Kaiſer richtete. Als Plinius in die Provinz 
kam, war er in großer Verlegenheit, was er 
mit den gerade dort ſehr zahlreichen Chriſten 
anfangen follte. Menſchen jedes Alters, jedes 
Geſchlechts, jedes Standes erſchienen vor ſei⸗ 
nem Richterſtuhle. Sollte er auf Alter, Ge- 
ſchlecht und Stand Rückſicht nehmen, oder alle 
gleich behandeln? Sollte er einem Reuigen 
Verzeihung angedeihen laſſen? oder ſollte es 
einem, der einmal Chriſt geweſen war, nichts 
helfen, wenn er feinem Glauben entſagte? Ge⸗ 


nügte, die Verurteilung zu begründen, der bloße 


Chriſtennamen, die bloße Tatſache, das jemand 


Ehriſt war, auch wenn ihm keine Verbrechen 


nachgewieſen werden konnten, oder ſollten nur 
die mit dem Namen etwa verbundenen Ver— 
brechen beſtraft werden? Einſtweilen verfuhr 
Plinius ſo, daß er die Angeklagten fragte, ob 
fie Chriſten feien? Geſtanden fie das, fo 
fragte er zum zweiten und dritten Male, in: 
dem er dabei mit der Todesſtrafe drohte. 
Blieben ſie hartnäckig, ſo ließ er ſie hinrichten, 
denn es ſchien ihm, wie es ſich ſonſt auch mit 
ihnen verhalten mochte, ſchon die Hartnäckig— 
keit an ſich Strafe zu verdienen. Bald kamen 
aber noch andere Fälle und machten ihn noch 
verlegener. Es wurden anonyme Anklageſchrif⸗ 
ten gegen Chriſten eingereicht. Sollte er ſolche 
annehmen? Diejenigen, welche er einziehen 
und befragen ließ, leugneten zum Teil, andere 
ſagten, ſie ſeien Chriſten geweſen, ſeien es 


aber jetzt nicht mehr. Um die Wahrheit dieſer 
Ausſage zu ergründen, ließ er ein Bild des 
Kaiſers und Götterbilder herbringen und be- 
fahl den Angeklagten Weihrauch zu ſtreuen 
und Chriſto zu fluchen, denn er hatte vernom⸗ 
men, daß wirkliche Chriſten dazu durch nichts 
bewogen werden könnten. Da die Angeklagten 
der Forderung nachkamen, ließ er ſie frei. Das 
Ergebnis ſeiner weiteren Nachforſchungen auch 
was er von einigen auf der Folter befragten 
Diakoniſſen über die neue Religion erfuhr, ge— 
nügte ihm nicht. Er fand nur einen maßloſen 
Aberglauben; daß ſie an einem beſtimmten 
Tage zuſammen kämen, Chriſto als einem Gotte 
Lieder fingen, und ſich durch einen Eid ver⸗ 
pflichteten, nichts Böſes zu tun, ſondern das 
Böſe, Diebſtahl und Ehebruch, zu meiden und 
keinen zu betrügen. Dann hätten fie die Ge— 
wohnheit gehabt, wieder auseinander zu gehen, 
um Abends zu einem Mahle ſich zuſammenzu— 
finden, aber zu einem ganz unſchuldigen Mahle. 
Dieſes hätten ſie jedoch unterlaſſen, ſeit die 
kaiſerlichen Verbote wegen nächtlicher Zuſam⸗ 
menkünfte bekannt geworden. Offenbar hatten 
die Chriſten, um ſich ganz gehorſam zu zeigen, 
die bisher abends gehaltenen Liebesmahle ver⸗ 
legt. So wußte Plinius nicht, was er tun 
ſollte, denn gehandelt mußte werden, weil der 
Aberglaube ſich wie durch Anſteckung verbreitete 
und bereits von den Städten auf's Land ge— 
drungen war, andererſeits aber doch Hoffnung 
zu ſein ſchien, wenn man mit Feſtigkeit Milde 
verband, und denen, die ſich renig zeigten, 
Verzeihung angedeihen ließ, den Aberglauben 
wieder auszurotten. 

Der Kaiſer billigte in ſeiner Antwort das 
bisherige Verfahren des Plinius im Weſent⸗ 
lichen durchaus, und wenn er auch Vorſchriften 
für alle Fälle zu geben ablehnte, ſo ordnete 
er doch Folgendes für die Zukunft an: Auf- 
geſpürt werden ſollen die Chriſten nicht, aber 
wenn angeklagt und überwieſen, beſtraft wer⸗ 
den, aber ſo, daß diejenigen, welche Chriſten 
zu ſein leugnen und dieſes dadurch beweiſen, 
daß fie den Göttern opfern, ſelbſt wenn Ver: 
dacht vorliegt, daß ſie bisher Chriſten geweſen, 
in Anlaß ihrer Reue Verzeihung erlangen. 
Anonyme Anklageſchriften ſollen jedoch gar nicht 
angenommen werden, denn, ſchließt Trajan, das 
gäbe ein ſchlechtes Beiſpiel und paßte nicht für 
das Jahrhundert. 

(Schluß folgt.) 
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Zugendfonferen; des Lodzer Areileg 
am 20. Mai l. J. in Effingshauſe. 


Nehmen wir irgend eine unſerer Zeitſchrif— 
ten zur Hand, und ſehr oft — faſt immer — 
werden wir Berichterſtattungen über Konferen⸗ 
zen der verſchiedenſten Art vorfinden. Das iſt 
an ſich kein ſchlechtes Zeichen, denn Konferenzen 
ſind gut, ſie wirken für viele aufmunternd und 
anſpornend, fie verbinden Gemeinden und 
Vereine näher und wecken das Einheitsbe— 
wuſt ſein. 

Aber wie ſieht's auf Konferenzen und wie 
in unſerm praktiſchen Leben aus? Ein Be⸗ 
ſucher, der unſre Verhältniſſe nicht kennt, ge— 
winnt den beiten Eindruck und eine hohe Mei: 
nung von uns. 


Denn jede Konferenz iſt ge⸗ 


wöhnlich ſtark beſucht; reges Iutereſſe belebt 


die Anweſenden. Die Berichte ſprechen meiſten— 
teils nur von fegensreichen Stunden, die ein 
beſtimmter Verein verlebt hat. Zwar wird ge— 


klagt, daß man wenig getan hat, wenig tun 


konnte, aber doch iſt man ſchließlich mit dem 
verfloſſenen Konferenzjahr zufrieden und dankt 
am Schluße herzbewegt für die Erhaltung des 


Vereins. — Wer aber einigermaßen unſer oft 
ſo verzweifelt troſtloſes Vereinsleben kennt, 


wer es erfahren hat, daß ſchönes Wetter, eine 


luſtige Geſellſchaft, ein Spaziergang oder Stell⸗ 


dichein mit — — —, ja ſogar Kino, das 


ſchließlich alle Tage offen ſteht, mehr anziehen 
als die Vereinsſtunden, der kann auf einer 


Koufekenz nur vielſagend traurig lächeln, 
lächeln als Antwort auf verſchiedene Fragen, 
die in ihm auftauchen müſſen. Sind die zahl⸗ 
reichen Beſucher wirklich aus Intereſſe für die 
Jugendſache herbeigee t, oder haben fie nur 
einen Ausflug in das ſchöne Maiengrün ge— 
macht? Wird das rege Leben, welches alle 


Teilnehmer zu beſeelen ſcheint, von Dauer ſein, 


oder iſt es nur ein Strohfeuer, das morgen 
nicht mehr brennt? Warum erzählen die Be— 


richte nicht auch von ſolchen Stunden, in denen 


der Vorſteher vergeblich nach ſeinen Leuten aus⸗ 


ſchaute, und ſchließlich die Stunde ausfallen 
mußte, weil leere Stühle leider keine Ohren 


und auch keinen Verſtand haben. 

Man konnte ja raten und gemeinſam Ab⸗ 
hilfe ſuchen. Und genügt es, wenn der Verein 
mit „Dank“ feſtſtellt, daß er ein Jahr hindurch 
gnädig erhalten worden iſt? Nein, — ein Verein 
darf ſich nicht mit demſelben begnügen, 


er 


genteil zum erſten ein recht ſchöner Tag. 


muß vorwärts ſchreiten, er muß Jahr für 
Jahr größere Erfolge erringen, er darf nicht 
ſtill ſtehen. 

Und dann: wozu werden Kreispfleger ge— 
wählt? Damit ſie auf nächſter Konferenz etwa 
wie folgt erklaren: „Ich konnte leider aus 
verſchiedenen Gründen meiner Pflicht nicht ſo 
nachkommen, wie ich es gerne gewollt hätte, und 
ich bitte deshalb, mich für nächſtesmal nicht zu 
wählen.“ 

Die Arbeit, die jemandem vom ganzen Kreife 
anvertraut wird, iſt eine heilige Pflicht. 
Nichterfüllung derſelben entſchuldigen keine 
Gründe. 

Und warum weigert man ſich ſo bei der 
Wahl, irgend ein Amt anzunehmen? Müßte 
doch jeder mit Freuden zugreifen, weun ihm 
Gelegenheit gegeben wird, etwas für unſern 
großen Meiſter zu tun. Tun möchte doch je— 
der junge Menſch etwas, warum haben wir 
alſo Furcht vor einem Amt? 

Doch wenden wir uns unſrer Konferenz zu. 

Der zweite Pfingſtfeiertag wurde im Ge— 
Und 
wenn unſre Konferenz auch nicht frei war von 
allen genaunten Mängeln, ſo iſt fie doch be— 
ſtimmt vielen zum Segen geworden. Mancher 
hat im Stillen geſtehen müſſen, daß er gefau⸗ 
lenzt und ſich gedrückt habe in der Arbeit un⸗ 
ſeres großen Führers, und er hat leiſe ver⸗ 
ſprochen, fleißiger zu werden. Wenn nur dieſe 
Funken ſtets neue Anregung gewinnen möchten, 


damit ſie nicht erlöſchen könnten. 


Eine Gebetsſtunde leitete die Konferenz 
ein: „Ein Herz und eine Scele” müſſen alle 
Teilnehmer beſitzen, wenn mit Erfolg das Nö— 
tige beraten werden ſoll; das war der Grund— 
gedanke und der Mittelpunkt unfrer Gebete. 

Die folgenden Berichte klagten über Mangel 
an Intereſſe und Schlaffheit im Vereinsleben. 
Dieſem Uebel ſuchen manche Vereine damit ab- 
zuhelfen, daß ſie ihre Leute durch ſpezielle Stun— 
den, die mit praktiſchen Handarbeiten ausge— 
füllt werden, heranzuziehen ſuchen. — Ein 
empfehlenswertes Mittel. (Lodz⸗Baluty.) 

Die Kreispfleger ſchließen ſich oft in Grup⸗ 
pen zuſammen und beſuchen als ſolche die 
Vereine. Dadurch wird die Arbeit leichter ges 
macht, die Aufgabe aber beſſer erfüllt. Und — 
was beſonders erfreut: — es gibt im Lodzer 
Kreiſe Kreispfleger, die mit Freuden von ihrer 
Arbeit erzählen, ſie als eine Freudebringende 
Arbeit loben, die den Menſchen weiter bildet 
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und geſtaltet, durch welche die Vereine enger 
verbunden und näher bekannt werden. Leute, 
die mit Freuden ihre Arbeit tun und andre 
heranzuziehen ſuchen, müßten alle Kreispfleger ſein. 


Der Kreisvorſteher, Br. Jordan, klagt auch 
über Mangel an Leben, über Intereſſeloſigkeit. 
Die Höhe, auf welcher die Vereine einſt ſtan— 
den, die Blüte, die ſie einſt erreicht hatten, ſei 
längſt verſchwunden. Eine recht fcharfe An— 
ſpornung fehle unſrer Ingend. Dieſe könnte 
auch zum größten Teil von einem Jugend— 
miſſionar ausgehen, den wir ſehr entbehren, 
und den unſre Jugendſache unbedingt haben 
muß. (Wir hoffen, daß ſchon die nächſte Ver— 
einigungskonferenz einen anſtellen wird!) Unſre 
Jugend läßt ſich fortreißen von der täglichen 
Lebensſtrömung, ſie iſt nicht mehr fähig, Sinn 
und Gedanken auf das Eine, das Wichtigſte zu 
konzentrieren. Unter der allgemeinen Inte— 
reſſeloſigkeit leidet dann auch die Jugendwarte, 
das Jugendorgan unſeres Reiches. Faſt will 
dem Schriftleiter der Mut ſinken. Der Lodzer 
Kreis allein gibt ihm nur noch Mut zur wei⸗ 
teren Arbeit (ſein eigenes Bekenntnis). Es iſt 
dieſes Lob ſchon ein Dank für die kleine Un⸗ 
terſtützung des Blattes, und die Unterſtützung 
ſelbſt ein Verdienſt für die Erhaltung des Blat⸗ 
tes, deſſen Wert vielleicht erſt ſpätere Zeiten 
voll erkennen werden. 


Nach einem gemeinſamen Mittagsmahl und 
einigen Stunden Unterbrechung verſammelte 
ein Jugendfeſt alle Beſucher. Und dieſes Ju— 


gendfeſt war gerade durch feine Einfachheit ſchön 


und ſegensreich. 

Gerade dadurch, daß die Gedichte nicht aus⸗ 
geſucht, die Lieder nicht anſpruchsvoll waren, ges 
wann das Feſt in jeder Hinſicht. Was ge— 


redet wurde, kam von Herzen und ging zu 


Herzen. 


Br. Feſter zeigte eingehend und klar einen 
Jüngling ohne Falſch in Nathangel und ſtellte 
ihn als Vorbild auf. 


Br. Wenske wies darauf hin, daß das 
Chriſtentum kein Loterieſpiel ſei, in dem man 
über Nacht reich werden kann, ohne auch nur 
etwas zu tun. Wenn wir unſre Vereine blü— 
hend ſehen, wenn wir geſegnet fein wollen, 
dann müſſen wir erſt unſre Pflicht erfüllen. 
Und unſre Pflicht tun wir in erſter Linie da⸗ 


durch, wenn wir alle gerne tun, was wir tun 


können. 


wurde ſchon im Jahre 1896 an der 


Möchten wir doch alle das Verslein beher⸗ 
zigen, welches unſer alter Jugendmiſſionar O. 
Krauſe gerne anführte, 

Ich bin nur einer, aber ich bin einer; 

Ich kann nicht alles tun, aber ich kann etwas tun; 

Was ich tun kann, das ſoll ich tun; 

Was ich tun ſoll, will ich mit Gottes Hilfe, tun. 
Sultan Roſſol. 


Gemeindeberichte 


50 Jahre 
Baptiſtengemeinde Lodz, Nawrolſtr. 27. 
Fortſetzung. 

Während feiner Wirkſamkeit ging das lange 
ſame Abbröckeln der Stationen werner fort. 
Das ſchon in den letzten Jahren der Prediger 
Gutſche und Brauer angefangene Selbſtändig⸗ 
werden der Stationen und das Auflöſen der 
großen Gemeinde in kleine Gemeinden wurde 
nun ſyſtematiſch fortgeſetzt. Die noch immer 
zur Gemeinde gehörende Station Pabjanice, 
Eichhorſt und Truderung Oskar waren von 
Lodz aus für Pabjanice angeſtellt, wurde unter 
Prediger Laſch ſelbſtändig gemacht. 

Zgierz hatte eine eigene Kapelle und machte 
ſich nun unter der Leitung von Prediger Wäl⸗ 
jas auch ſelbſtändig. 

Um den Mitgliedern im Süden der Stadt 
auch einen Ort der Verſammlung zu geben, 
Azgowska⸗ 
ſtraße 15 ein Betſaal eingerichtet, den die Pre— 
diger aus Lodz bedienten. Im Jahre 1908 
wurde ein Grundſtück an der Ecke Weguera 
und Rzgowska erworben und eine Kapelle er— 
baut. Viele Mitglieder (ungefähr 200) trenn⸗ 
ten ſich von der Muttergemeinde, wählten 
Prediger Peter Brandt und machten ſich auch 
ſelbſtändig. 

Die in weiter Ferne liegende, aber zu 
Lodz als Station gehörende Station Petrikau 
mit Kamocin, Teodorow, Belchatow und Ra⸗ 
domsko wurde unter Prediger Schloſſer ſelbſt⸗ 
ſtändig gemacht. 

In Konſtantynow, Alexandrow, Baluty wurde 
weiterhin eifrig von Lodz gearbeitet. 

Prediger J. Lübeck erkannte, daß die von Pred. 
Gutſche in der Hauptſache unterſtützte Zentral⸗ 
ſtation der Baptiſtenbewegung in Lodz an der 
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Nawrotſtraße 27 für die weitere Entwicklung Gemeinde zentwickelte ſich unter zder Leitung des 
ein Hemmnis bedeuten würde. Für einen Pre- Br. Herb und nachher K. Strzelec die polniſche 
diger war es eine Unmöglichkeit geworden, die Gemeinde, die jetzt an der Abramowskiego ihre 
nochüber 1400 Gottesdienſte 
zählende Ge⸗ ö 5 hält. Dieſe 
meinde zu von Lodz als 
überſehen und Sammelge⸗ 
zu leiten. Die meinde ablei⸗ 
Mitglieder in tende Einſtel⸗ 
der Weiſe zu lung des Pred. 
beſuchen, wie J. Lübeck 


Prediger ſchwächte an⸗ 
Ondra und fangs die Ver⸗ 
Liebig es tat, eine und Sonn⸗ 
wie es auch tagsſchule, 

Prediger doch gar bald 


Gutſche und 
Brauer noch 
gemeinſam 
hin und wie⸗ 


konnten die 
Vereine wies 
der ihre frü⸗ 
heren Mit⸗ 


der tun kon⸗ e — > gliederzahlen 
ten, war eine * erreichen und 
Unmöglichkent Greijenheim. ein eifrigesde⸗ 


geworden. Dieshalb die fo plötzlich eingeſetzte De- ben ſetzte in den Vereinen ein. Noch eine an⸗ 
zentralifation. Am Gemeindeort halfen als Hilfs- dere Arbeitsrichtung des Pred. J. Lübeck ver⸗ 
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prediger und Stadtmiſſionare Bruder Seifert dient erwähnt zu werden. Schon i 
und Julius Krüger. Ganz unabhängig von der 1892 ſchenkte Herr Piſche, deſſen Frau Mit⸗ 
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glied der Gemeinde war, der Bapliſtenge⸗ 
meinde teſtamentariſch ein Haus in Chojny 
im Werte von 7000 Rubel. In dieſem Hauſe 
wurde ein Greiſenheim untergebracht. Dieſe 
ſozialen Beſtrebungen wurden von Pred. J. 
Lübeck wieder aufgenommen und weiter ausge: 
baut. Dem ſchon von Pred. F. Brauer ins 
Leben gerufenen Diakoniſſenverein wurde ein 
Samariterverein angegliedert. 


Julius Krüger, 
Stadtmiſſionar im Jahre 1906-2912. 
Der Diakoniſſenverein ſtellte ſich als Auf- 
gabe, Diakoniſſiunen auszubilden, die erſten 
wurden nach Deutſchland geſchickt; der Sama— 


riterverein wollte den Kranken der Gemeinde 
mit Rat und Tat dienen. 


gehaltenen Sitzungen wurden ein Gemeinde— 


ereignis. Die Brüder Adolf Schubert und Paul 
Geſchwiſter, im ganzen 47 Perſonen, per Aus 


Carl waren hierin eifrig tätig. 

Durch Anregung von Pred. J. Lübeck wurde 
das Diakoniſſenheim „Tabea“ gegründet. Ober: 
ſchweſter Berta Adam ſammelte die erſten 
Schweſtern und aus kleinen Anfängen in der 
Wohnung Nawrotſtraße 27 iſt eine große 
Arbeit geworden. Heute beſitzt das Heim, dank 
der Hilfe amerikaniſcher Baptiſten, ein eigenes 
Heim und ein eigenes Hoſpital. 

Auch den Bemühungen des Predigers J. 
Lübeck war es zu danken, daß ein Waiſenheim 
gegründet werden konnte. Durch die Opfer⸗ 
willigkeit der Familie Horak und anderer Mit⸗ 
glieder war es möglich geweſen, dies zu vers 


Die vierteljährlich 


wirklichen. Schweſter Lydia Horak und Marie 
Petereit aus Petersburg waren die erſten Lei⸗ 
terinnen. Da die Verpflegung in gemieteten 
Räumen ſehr umſtändlich und koſtſpielig war, 
fo mußte man fich zum Bau eines Waijens 
hauſes entſchließen. Das Haus wurde in Ale⸗ 
randrow bei Lodz errichtet. 

Im Jahre 1908 wurde in Lodz die Predi— 
gerſchule der Baptiſten Rußlands und Polens 
eröffnet. 30 junge Männer kamen nach Lodz, 
um ſich für den Predigerdienſt vorbereiten zu 
laſſen. Eugen Mohr und Martin Schmidt 
dienten als Lehrer. Drei Jahre lang durfte 


die Predigerſchule dieſe Arbeit tun, im Jahre 
1911 wurde fie von der ruſſiſchen Behörde ge⸗ 


ſchloſſen. 


Die Predigerſchüler und Lehrer dien— 
ten hin und her an den vielen Stationen und 
haben in der Jugend manche gute Anregung 
zum Weiterſtreben in den Bildungsfächern hin⸗ 
terlaſſen. Fortſetzung folgt. 
Zwei Sängerfeſte. Welch große Beden— 


tung und ſegensreiche Wirkung der Geſang im 


Reiche Gottes hat, bewieſen aufs neue die zwei 
Sängerfeſte in Neubrück und Brieſen. Leider 
konnten infolge Wegzug vieler Sänger wäh— 
rend und nach dem Kriege ſolch beſondere Ver— 
anſtaltungen nicht ſtattfinden. Das Verlangen 
aber, den Herrn durch den Geſang in beſon⸗ 
derer Weiſe zu verherrlichen, vereinigte die Ge⸗ 
ſangvereine Neubrück, Nogat und Briefen zu 
gemeinſamem Dienſt. Wenn es auch den ein⸗ 
zelnen Dirigenten und den zerſtreut wohnenden 
Sängern viel Mühe und Opfer koſtete, ſo 
durften wir uns aber doch herzlich freuen und 
dem Herrn danken für den ſchönen Erfolg. 
Lange hatten wir keine ſolch gefüllte Kapelle 
in Neubrück wie am Sonntag, dem 5. Mai. 
Schon morgens trafen die lieben Sänger aus 
Brieſen und mit ihnen eine Anzahl anderer 


tobus ein. Der herrliche Feſttag wurde am 
Vormittog durch Prediger Br. Naber mit 
Palm 96, 1—4 eingeleitet, und zeigte er den 
Geretteten durch Jeſu Blut, inſonderheit den 
Sängern, ihre große und herrliche Aufgabe im 
Dienſte Jehovahs. Es dienten uns ſchon am 
Vormittag die lieben Sänger aus Brieſen mit 
paſſenden ſchönen Liedern. — Den Höhepunkt 
bildete das Sängerfeſt am Nachmitteg. Schon 
eine halbe Stunde vor Beginn war die mit 
Grün geſchmückte Kapelle überfüllt von Zuhö⸗ 
rern von nah und fern. Außer der Gemeinde 
Brieſen waren noch von Hohenkirch, Graudenz, 
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Thorn, Igierz, Wien, Werte und Oſtpreußen 
ſowie 26 Geſchwiſter aus Tinnwalde per Aus 
tobus erſchienen. Es war dem Unterzeichneten 
eine Freude, die große Feſtverſammlung zu be⸗ 
grüßen und willkommen zu heißen. Das reich⸗ 
haltige Programm enthielt außer einem Ge⸗ 
dicht und einigen Vorträgen vom neugegründe⸗ 
ten Poſaunenchor, Einzel-, Frauen- und Män⸗ 
nerchorgeſänge, doch bildete den Mittelpunkt der 
Darbietungen das Oratorium: „Iſraels Aus⸗ 
zug aus Aegypten“, von A. Rücker. Es darf 
den lieben Säugern zur Genugtuung gereichen, | 


daß ihnen unter der umſichtigen und tüchtigen 


Führung ihres wackeren Dirigenten Br. Alfred 
Polinskt die Wiedergabe des Werkes, das 50 
Minuten Zeit in Anſpruch nahm, vorzüglich ge— 
lungen war. Der Geſamtchor, der am An— 
fang den Hilferuf des Volkes Iſrael zum Aus⸗ 
druck benhter „Hilf, Herr! Willſt Du uns 
nicht erretten!“ ſetzte mit wuchtigen Akkorden 
ein. Die Aufgabe des Moſe und des Erzäh— 
lers wurde von Br. Mar Lemke-Neubrück 
(Baß), die Stellung des Pharao von Br. Artur 
Freiter, Oſtpreußen (Tenor) in eindrucksvoller 
Weiſe zum Vortrag gebracht. Mächtig wirkte 
auch der Verzweiflungsſchrei der Aegypter: 
„Wir ſind des Todes!“, in den Pharaos Aus⸗ 
zugsbefehl hinein klingt: „Macht euch auf und 
ziehet aus von meinem Volk.“ Daran ſchloß 
ſich das in lebhaftem Marſchtempo geſungene 
Auszugslie): „Wir ziehen nun von dannen, 
aus der Aegypter Land.“ Iſraels Not am 
Roten Meer fand in dem dreifach geſteigerten 
„Wehe uns“ des Chores ihren Ausdruck und 
in den zuverſichtlichen Worten: „Fürchtet euch 
nicht!“ ihre Beruhigung. Tröſtend wirkte das 
Lied: „Der Herr iſt Seines Volkes Schutz.“ 
Nach der Aufforderung des Pharao: „Laſſet 
uns fliehen, der Herr ſtreitet für Iſrael wie 
der die Aegypter,“ reckte Moſe ſeine Hand aus 
über das Meer, daß die Kinder Ffraels hindurch— 
ziehen konnten, die Aegypter aber in der Tiefe 
des Meeres ihren Tod fanden. Nun folgte der 
Lobgeſang Iſraels, der mit dem Solo: „Ich 
will ſingen dem Herrn!“ (Mirjam) von Schwe⸗ 
ſter Genia Stiller-Brieſen eingeleitet wurde. 
Begeiſtert fiel der Geſamtchor ein: „Denn 
Er hat eine herrliche Tat getan, Roß und 
Mann hat Er ins Meer geſtürzt.“ Einen 
mächtig und erhebend wirkenden Abſchluß bil: 
dete der Schlußchor: „Der Herr iſt unſer 
Lobgeſang“, der in freudig lebhaftem Tempo 
den Sieg Jehovahs und Seines Volkes in herr⸗ 


licher Weiſe zum Ausdruck brachte. — Einen 
vorzüglichen Dienſt leiſtete uns auch Br. Rein⸗ 
hold Lemke⸗Oſtpreußen durch die Begleitung 
des Oratoriums und anderer Vorträge auf dem 
Harmonium. Anſchließend hielt Br. Naber⸗ 
Briefen eine kurze Feſtpredigt, die das Darge⸗ 
botene vertiefte. Den Schluß bildete das große 
herrliche „Halleluja“ von Lewandowski. Daß die 
Sänger dasſelbe trotz der bedeuten den Anſtrengung 
durch das Oratorium und Einzelgeſänge dennoch 
in ſo mächtiger Weiſe vortrugen, war eine ganz 
beſondere Leiſtung. Möchte es uns allen gegeben 
ſein, dermaleinſt vor dem Throne Gottes mit 
allen Erlöſten durch Jeſu Blut, mit verklärtem 
Munde das ewige Halleluja zu ſingen. 

Am Himmelfahrtstage lautete für unſere 
Sänger in Neubrück und Nogat und andere 
Geſchwiſter die Parole: „Auf zum Sängerfeſt 
nach Brieſen!“ Mit zwei Autobuſſen trafen 
wir nach einer Stunde Fahrt in Brieſen ein, 
wo wir freundlichſt begrüßt und willkommen 
geheißen wurden. Am Vormittage hatte der 


@ünterzeichnete die Aufgabe in Bezug auf das 


Doppelfeſt die Zuhörer aufzufordern, ähnlich 
wie die Jünger auf dem Oelberge gen Himmel 
zu ſchauen. Seitdem Jeſus gen Himmel fuhr, 
it der Himmel der Gegenſtand unſeres Deu⸗ 
kens, unſeres Schauens und unſeres Sehnens 
und Strebens geworden. Nachmittag 3 Uhr 
folgte das Sängerfeſt. Die Gemeinde Brieſen 
hat unter bedeutenden Mühen und Opfern 
neben ihrem Saal einen Nebenraum für etwa 
100 Perſonen errichtet, der auch bis zum 
letzten Platz beſetzt war. Wie in Neubrück, machten 
auch hier die verſchiedenen Einzelgeſänge ſowie 
auch das Oratorium: „Iſraels Auszug aus 
Aegypten“ und das „Halleluja“ ebenfalls einen 
tiefernſten und geſegneten Eindruck. Mit 
großer Spannung lauſchte die Feſtverſamm⸗ 
lung bis zum Schluß den Darbietungen der 
lieben Sänger, den zwei Gedichten und den 
kurzen Auſprachen der Brüder Naber, Kluttig 
und Sommer. Alles überblickend kann ge— 
ſagt werden, daß beide Sängerfeſte in Briefen 
ſowie auch in Neubrück gut gelungen ſind. Den 
lieben Sängern und Dirigenten für ihren hin⸗ 
gebenden Dienſt und den Geſchwiſtern in Brie— 
ſen und Neubrück für die Aufnahme und Be⸗ 
wirtung ſo vieler auswärtiger Gäſte in ihren 
Häuſern ſei auch an dieſer Stelle ein herze 


licher Dank geſagt. Unſer Wunſch und 
unſere Bitte zugleich iſt, der Herr moge 
das Gehörte in den Herzen der Hörer 
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nachwirken laſſen zum Heile ihrer unſterblichen 
Seele. A. H. Sommer. 
Alexandrow. Im Blick auf das vergan⸗ 
gene Jahr konnen wir berichten, daß die Arbeit 
im Weinberge des Herrn getan werden konnte. 
Die Verſammlungen am Gemeindeort, ſowie 
der Station Grabinietz fanden regelmäßig ſtatt, 
wenn auch der Beſuch zuweilen zu wünſchen 
übrig ließ. Durch Streichung ſolcher Geſchwi⸗ 
ſter, die durch jahrelanges Fernbleiben ihr Mit⸗ 
gliedsrecht verwirkt haben, iſt die Mitglieder⸗ 
zihl kleiner als im vergangenen Jahr. Im 
nächſten Monat ſoll, wills Gott, eine Taufe 
ſtattfinden zes werden neben Kindern unſerer Ge⸗ 
ſchwiſter auch ſolche aus der Kirche getauft. 
Das Leben in den verſchiedenen Vereinen, 
deren die Gemeinde fünf hat, und in den zwei 


Sonntagsſchulen iſt nicht ſo auf der Höhe, wie 
wir es als Gemeinde wünſchen; es ſoll aber 


der Jugendarbeit mehr Sorgfalt zugewandt wer- 
den. Unſer Gebet iſt: „Herr, gib uns eine 
durchgreifende Erweckung!“ Kupſch. 


Bialyſtok. 


Die den Herrn fürchten, hoffen 
auf den Herrn: der iſt ihre Hilfe 
und Schild. Der Herr denkt an 
uns und ſegnet uns. 

Palm 115. 11—12. 


Das ift der Troſt für unfer in der Ein⸗ 
ſamkeit ſtehendes und immer kleiner werdendes 


Häuflein. Wenn uns auch kein ſichtbarer Er⸗ 
folg in dem verfloſſenen Konferenzjahre ge⸗ 


ſchenkt worden iſt, hat der gute Gott doch treu 


zu ſeinem Wort geſtanden und uns manche 
Segensſtunde werden laſſen. Br. Prediger Har⸗ 


der aus Wernigerode, welcher in Bialyſtok einen 


Bibelkurſus für die flanifchen Predigerbrüder ab⸗ 
gehalten hat, diente uns viermal in deutſcher 
Sprache. Leider 


hatte in dieſen Tagen die 


Kälte ihren Höhepunkt erreicht, ſo daß nur 


wenige von den Eingeladenen zur Anhörung des 
Wortes Gottes erſchienen waren. 
unſere Wünſche und Sehnſucht nicht in Erfül⸗ 


lung gingen, ſo wurden die doch wenigen Gottes⸗ 


kinder neu angeregt, geſtärkt und im Glaubens⸗ 


leben gefördert. Bei uns iſt große Arbeits- 


loſigkeit, und um das Elend vollzumachen, iſt plötz⸗ 


lich eine Krankheit ausgebrochen. Die Spitäler 
ſind voller Kranken. Leider iſt auch unſer Häuf⸗ 
lein davon nicht verſchont geblieben. Unſere 


Herzenswünſche und Gebete ſind: „Herr ſende 
ein neues Pfingſten über Bialyſtok!“ 
G. Boge. 


— 


Wenn auch 


Kicin. „Der Menſch in ſeinem Leben iſt 
wie Gras.“ Das durften wir wieder von neuem 
erfahren, als der Herr am 16. Mai l. J. un⸗ 
ſere liebe Schw. Frieda Plitt im Alter von 23 
Jahren heimholte. 


1 Sie wurde am 19. Februar 1906, als Toch⸗ 
ter der Eheleute Daniel und Albertine Schmidt, 
in Kondrajec geboren. Als 9 jähriges Mädchen 
mußte ſie mit in die Verbannung nach Ruß⸗ 
land, wo ſie ein Jahr ſpäter ihre Mutter ver⸗ 
lor. Jurückgekehrt trat ſie im Jahre 1926 mit 
Br. Wilhelm Plitt in den Eheſtand, aus welchem 
ein Söhnchen hervor ging. Doch ein ſchweres 
Lungenleiden zerſtörte bald das erſt recht be⸗ 
ginnende Familienglück und das kaum aufge⸗ 
blühte Menſchenleben der jungen Frau. Der 
Schnitter „Tod“ machte ihrem Leben ein Ende. 
Doch Jeſus, welcher ewiges Leben und ein un⸗ 
vergängliches Weſen ans Licht gebracht hat, iſt 
auch ihr Heiland geworden. Das bekannte ſie 
noch in den letzten Stunden. Daraufhin wurde 
fie auch im Jahre 1921 von Prediger P. Ratz⸗ 
law in Chriſti Tod getauft. Jeſus war auch ihr 
Troſt auf dem Krankeubette, wenn die Schmer⸗ 
zen groß waren und ſich der Seufer der Bruſt 
eutrang: „Herr, hole mich bald heim“! Und 
der Herr hat's getan. f 

Die ſterblichen Ueberreſte wurden am 2. 
Pfingſtfeiertag von einer beſonders großen Teil⸗ 
nehmerzahl begleitet und zur letzten Ruhe ges 
bracht. Unterzeichneter ſprach Worte des Troſtes 
und der Mahnung. R. L. Kluttig. 
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Kochenrundfchau 


Einen neuen Weltrekord hat der Kaffee⸗ 
haus⸗Pianiſt aus Mühlheim a R Karl Deelhees 


im Klavierſpiel aufgeſtellt indem er 76½ 
Stunden ununterbrochen ſpielte, womit er den 
Wiener Ledowski um eine ganze halbe Stunde 
übertraf. Lebowski brach nach 75¾ Stunden 
zuſammen, während Deelhees nach 76¼ ũ Stun: 
den Spiels noch ſo munter war, daß er dem 
zuhlreich verſammelten Publikum eine Rede 
hielt. 

König Georg V. von England mußte 
wegen eines Krankheiterückfalls erneut operiert 
werden. 
ichwür gebildet, das nur durch einen chirurgi— 
ſchen Eingriff entfernt werden konnte. 

In Argentinien hat ein Erdbeben die Pro⸗ 
dinz Mendoza betroffen, das nach bisheriger 
Feſtſtelung 52 Menſchenopfer gefordert hat. 
Der Materialſchaden konnte noch nicht feſtge— 


ſtellt werden, iſt aber nach oberflächlicher Schätzung 


jehr bedeutend. 


Einige Brandkataſtrophen haben vor nicht 
langer Zeit große Verheerungen 


as ganze Dorf eingeäſchert. 
ſind 84 Wohnhäuſer und über 100 Scheunen 
und Stallungen. 
stück Vieh umgekommen. 612 Perſonen find 
obdachlos. Im Dorfe Motwica, Kreis Wlo⸗ 
dawa, wurden 36 Wohnhäuſer, 27 Scheunen 
und 52 Stallungen vernichtet. Auch hier iſt 
zahlreiches lebendes Inventar dem Brande zum 
Opfer gefallen. Ferner ſind im Dorfe Sienna 
durch Funken aus der Lokomotive 15 Bauern⸗ 
gehöfte vernichtet worden. Der Geſamtſchaden, 
der durch die drei Dorfbrände entſtanden iſt, 
beziffert ſich auf mehr als eine Million Zloty. 
Der chineſiſche Geſchäftsträger iſt aus 
Moskau abberufen worden, nachdem die ruſſiſche 
Regierung als Antwort auf die Durchſuchung 
des ruſſiſchen Konſulats in Chärbin den Ver⸗ 
tretern Chinas in Rußland die Exterritoriali⸗ 
tätsrechte entzogen hat. Damit find die diplo— 
matiſchen Beziehungen zwiſchen China und 
Rußland abgebrochen und der ſchon lauge be- 
ſtehende Konflikt zwiſchen den beiden Oſtmäch⸗ 
ten hat eine gefährliche Zuſpitzung erfahren. 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, Lodz, Smocza9a 


An der alten Narbe hatte ſich ein Ge- 


angerichtet. 
In einem Dorfe des Kreiſes Gazwolin wurde 

ied t h } 
un Schöne, ruhige, trockene und waldreiche Ge⸗ 
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In Warſchau weilte vor einigen Tagen der 
aus Polen ſtammende Newyorker Polizeibe⸗ 
amten A. Mikulski zwecks Beſuchs ſeiner in Olkie⸗ 
niki wohnenden Verwandten. Bei einem Spa⸗ 
ziergang im Sächſiſchen Garten machte er die 
Bekanntſchaft zweier gut gekleideter Herren, die 
ihm einen angeblich aus der Zarenkrone ſtam⸗ 
menden Brillanten verkauften. Mikulski begab 
ſich ſofort zu einem Juwelier, um feſtzuſtellen, 
wieviel er bei dem Kauf verdient habe. Hier 
wurde ihm jedoch erklärt, daß er für 75 Dollar 
ein wertloſes Glasſtück gekauft habe. Auf dem 
Hauptbahnhof, wohin ſich der Amerikaner nun⸗ 
mehr begab, wurde ihm im Gedränge vor dem 
Fahrkartenſchalter die Hoſentaſche herausge⸗ 
ſchnitten und ſeine Brieftaſche mit 670 Dollar 
geſtohlen. Wie nunmehr aus Wilno gemeldet 
wird, hat man den vom Pech verfolgten noch 
ein drittes Mal geſchädigt, und zwar ſtahl man 
ihm in Grodno, während er auf einen Augen⸗ 
blick den Waggon verließ, den Koffer. So kam 
der amerikaniſche Poliziſt bei ſeinen Verwand⸗ 


ten mit leeren Händen und Taſchen an. 


Das Erholungsheim „Era“ 


bei Lodz nimmt auch in dieſem Jahr Erho- 
lungsbedürftige, Müde, Abgearbeitete und ſolche, 
die Stille ſuchen, bei guter Verpflegung auf. 


gend. Gelegenheit zu Luft⸗, Sonnen⸗ und 
Felkebädern. Den wirtſchaftlichen Teil und die 
Küche hat der „Frauen⸗Bund“ übernom⸗ 
men und wird beſtrebt ſein, allen Anforde⸗ 
rungen nach Möglichkeit entgegenzukommen. 
Auskunft erteilen und Anmeldungen nehmen 
entgegen: Frau Martha Kupſch, Alek+ 
sandröw kolo Lodzi, Poludniowa 3 und 
Pred. Otto Lenz, Lödz, Nawrot 27. 


Quittungen 


Für die Vereinigungskaſſe der Kongreß⸗ 
polniſchen Vereinigung 
eingelaufen vom 1.15. Mai: G. Strohſchein 1,80. 
Vereinigungskollekten: Gem. Idunska - Wola, A. 
Fichtner, Milejew 10. Gem. Sniatyn, Nachtrag 7. 
Gem. Kiein 240. Gem. Bialyſtok, Nachtrag 10. Gem. 
Petrikau: Belchatöw 35. Kamocin und Petrikau 121. 
Es dankt herzlich E. R. Wenske. 


Druk: „Kompas” Lödz, Gdanska 120 


